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Die Geschichte wird technisch. Ich kann’s nicht ändern. 
Aber so technisch, dass keiner sie verstehen kann, wird 
die Geschichte nun auch wieder nicht.

Wenn ihr etwas von Technik versteht – gut ! Falls ihr 
aber nichts von Technik versteht – auch gut ! Ihr werdet 
das im Verlauf der Geschichte schon lernen.

Damit wir keine Zeit verlieren, will ich euch die Haupt-
personen gleich jetzt vorstellen :

Zuerst Tobias Findteisen. Er ist der Kopilot. Ich weiß, 
normalerweise beginnt man mit dem Chefpiloten. Aber 
ich mache das absichtlich nicht, weil Tobias der Erfinder 
des Fliewatüüts ist. Und Erfinder stellt man immer zuerst 



vor. Übrigens – alle Leute nennen ihn nur » Tobbi «. Weil’s 
so gut klingt. Tobbi besucht die dritte Klasse der Volks-
schule und macht seine Sache dort sehr ordentlich. Bloß 
beim Gedichteaufsagen ist er keine Leuchte. Doch das 
wirft einen Erfinder nicht gleich um. Da ist anderes wich-
tiger : Ein Erfinder braucht gute Ideen. Und die fallen 
Tobbi massenweise ein. Außerdem ist er sehr höflich, 
eine Angewohnheit, die ihm später gute Dienste leistet.

Der Chefpilot heißt » Robbi «. Robbi ist ein Roboter – 
aller dings nur ein kleiner. Er besucht zurzeit die dritte 
Klasse der Robotschule. Natürlich möchte er in die vierte 
Klasse versetzt werden ; aber vorher muss er die knifflige 
Roboter-Prüfungsaufgabe lösen, die seine Lehrer ihm 
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aufgegeben haben. Robbi trägt keinen Familiennamen ; 
das ist bei den Robotern nicht üblich. Dafür hat er eine 
» Familien-Nr. « : Rob 344-66/IIIa. Die römische » Drei « 
gleich hinter dem schrägen Strich bedeutet : Robbi ist ein 
Schüler der dritten Robotklasse. Mit klein » a « bezeichnet 
man dort nur die besonders guten Schüler. Er kann flie-
gen wie ein Kunstflieger ; er rechnet die schwersten Re-
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chenaufgaben aus, noch ehe man bis drei zählen kann, 
und außerdem kennt er noch einige tolle Robotertricks.

Die dritte Hauptperson ist das Fliewatüüt, obgleich es 
eigentlich keine Person ist. Ein Fliewatüüt ist eine erst-
klassige Erfindung. Und eine erstklas sige Erfindung ver-
dient auch einen besonderen Namen :

1. Ein Fliewatüüt kann fliegen wie ein Hubschrauber, 
deshalb » Flie «.

2. Es kann wie eine Ente auf dem Wasser schwimmen, 
deshalb » wa «.

3. Es kann aber auch auf der Straße fahren, genau wie ein 
Auto, nur sehr viel langsamer. Autos » tüüten « sehr 
häufig, deshalb » tüüt «.

Nimmt man diese drei Eigenschaften zusammen, be-
kommt man eben ein Flie-wa-tüüt. Und aus » Flie-wa-
tüüt « wird einfach » Fliewatüüt «. Das war’s. Halt ! Noch 
ein paar Worte über Erfinder, aber nur ein paar Worte.

Man unterscheidet große, kleine, gute und schlechte 
Erfinder. Für schlechte Erfinder interessiert sich nie-
mand. Daher müssen sich solche Leute schleunigst nach 
einem anderen Beruf umsehen. Also bleiben noch die 
guten , großen und die guten, kleinen Erfinder übrig. Und 
mit denen ist es ganz einfach.

Die großen Erfinder sind schon erwachsen. Daher er-
finden sie auch meis tens nur große Dinge : große Fern-
sehtürme, große Überseedampfer, Brücken und Düsen-
flugzeuge und viele andere große Dinge mehr, die ich 
hier nicht alle aufzählen will.



Die kleinen Erfinder sind noch nicht erwachsen. Des-
halb erfinden sie trotzdem : kleine Fernsehtürme, kleine 
Überseedampfer, Brücken und Düsenflugzeuge und – 
kleine Fliewatüüts.

Erfinder bleibt eben Erfinder – ganz egal, ob er groß 
oder klein ist. Hauptsache : Seine Erfindungen taugen 
etwas  !

Und nun kann die Geschichte losgehen.
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ERSTES KAPITEL

Man hört technische Einzelheiten über das Fliewatüüt 
und nimmt Einsicht in die Konstruktionszeichnung. 

Außerdem erfährt man, dass Tütermoor keine besonders 
günstige Gegend für Erfinder ist, dass Tante Paula 

technisch nicht mehr so ganz auf der Höhe ist, 
und warum Tobbi Himbeersaft als Treibstoff wählt.

Tütermoor war keine besonders günstige Gegend für Er-
finder. So viel stand fest !

Tobbi wohnte aber nur vorübergehend dort. Seine 
Eltern  waren vor fünf Tagen ganz überraschend nach 
Kana da gereist – wegen einer Erbschaft oder so. Und 
da Sommerferien waren, hatte Tante Paula ihn kurzer-
hand zu sich nach Tütermoor geholt. Erstens war Tobbi 
ihr einziger Neffe und zweitens konnte sie ihn gut lei-
den.

Tobbis richtiges Zuhause war in einer Großstadt. Dort 
befand sich die Wohnung seiner Eltern und in der Stadt 
wimmelte es nur so von technischen Dingen : Straßen-
bahnen, Autos, U-Bahnen und Fabriken. Kein Wunder, 
dass ein kleiner Erfinder sich in einer großen Stadt wohl-
fühlte.

Aber in Tütermoor gefiel es Tobbi gar nicht schlecht. 
Natürlich war Tütermoor nicht mit einer Großstadt zu 
vergleichen. Nicht einmal mit einer Kleinstadt.

Tütermoor war ein Dorf, und zwar ein ungewöhnlich 
kleines. Es lag ganz in der Nähe von …
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Ach, es ist völlig unwichtig, wo Tütermoor genau lag. 
Wichtig ist nur, dass es dort saftige Wiesen, herrliche 
Obstgärten und einen vergoldeten Wetterhahn gab. 
Außer dem : eine Schule  mit achtzehn Schulkindern, 
Enten, Gänse, Hühner, Kühe, Schweine, Hunde und Kat-
zen, einige Pferde, sieben fette und zwei magere Och -
sen und drei Mäusefamilien mit Kindern, Enkeln und 
Urenkeln .

Die Milch in Tütermoor kam direkt von den Kühen 
und nicht etwa aus dem Milchgeschäft. Jeden Morgen 
stand eine dicke Sahneschicht obenauf, eine Sahne-
schicht – so dick wie ein Männerdaumen ! Die Kuchen 
rochen  dort nach reiner Butter ; die Frauen wussten noch 
genau, wie ein Bratapfel geschmort werden musste, und 
es gab vor allen Dingen viel häufiger hitzefrei als anders-
wo.

Auch die Sache mit dem Wetter war in der Gegend von 
Tütermoor sehr praktisch und vernünftig geregelt : Im 
Sommer schien die Sonne jeden Tag ; im Winter fror oder 
schneite es und es regnete immer nur dann, wenn der 
Regen auch dringend gebraucht wurde. Also genau, wie 
sich das gehörte !

Deshalb wurden die Tütermoorer Mohrrüben doppelt 
so lang und die Kohlköpfe sogar dreimal so dick wie in je-
der anderen Gegend. Spatzen gab es fast viermal so viele, 
wie es Einwohner gab, und mindestens die Hälfte aller 
Spatzen wohnte in Tante Paulas altem Efeu.

Nur Technik gab es nicht in Tütermoor. Man kam ohne 
Technik aus. Merkwürdig ! So was ist außergewöhnlich 
selten.
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Ach so ! Etwas gab es allerdings in Tütermoor, das mit 
Technik zu tun hatte : das elektrische Licht und die Mo-
torspritze der Freiwilligen Feuerwehr. Darauf konnten 
selbst die Tütermoorer nicht verzichten. Das heißt, die 
Feuerwehrspritze bekam nur die Feuerwehr zu sehen. Sie 
stand sauber eingefettet im Feuerwehrgeräteschuppen. 
Und dort blieb sie auch. Weil’s in Tütermoor eben nie 
brannte !

An Tante Paula war nichts auszusetzen – jedenfalls 
nicht viel. Sie war eine prima Tante. Eine bessere hätte 
Tobbi sich nicht wünschen können. Ihr Apfelkuchen 
zerging auf der Zunge, mit ihrem fabelhaften Himbeer-
saft war sie durchaus nicht geizig. Vertraute man ihr ein 
Geheimnis an, dann posaunte sie es nicht gleich in der 
ganzen Gegend herum. Sie konnte schweigen, und das 
können nur die wenigsten Tanten.

Nur vor einem Schnupfen hatte Tante Paula einen ge-
waltigen Respekt. Selbst dann, wenn es nur ein kleiner 
Schnupfen war.

Das war auch der Grund, weshalb Tobbi jetzt in seinem 
Bett lag.

Vor vier Tagen, als sie aus der Stadt abreisten, hatte 
Tante Paula gesagt : » Du wirst sehen, mein Junge, bei uns 
in Tütermoor ist die Luft besser. Und einen Schnupfen 
bekommst du dort nie. «

Das mit der guten Luft stimmte. Das mit dem Schnup-
fen stimmte aber nicht ! Da musste Tante Paula wohl ir-
gendein Fehler unterlaufen sein : Das Erste, was Tobbi in 
Tütermoor bekam, war ein – Schnupfen. Nach genau 
vier Tagen, nämlich heute !
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» Nun schlägt’s dreizehn ! Wie kann’s bloß angehen ? «, 
brummte Tante Paula und stopfte Tobbi ins Bett.

Und weil Tobbi daran nichts ändern konnte, tat er das, 
was alle Erfinder tun, wenn sie mit einem Schnupfen im 
Bett liegen : Er beschäftigte sich mit seiner Erfindung.

Die Pläne für das Fliewatüüt waren fix und fertig, schon 
seit vierzehn Tagen. Aber sie mussten noch einmal über-
prüft werden. Das tut jeder gute Erfinder, bevor er mit 
dem Bau beginnt. Tobbi holte also die Konstruktions-
pläne aus der Nachttischschublade, denn er hatte sie 
selbstverständlich mit nach Tütermoor genommen. Eine 
Überprüfung konnte er auch im Bett erledigen. Er stopf-
te sich ein Kissen in den Rücken , stellte die Knie hoch 
und lehnte den Zeichenblock dagegen. Bleistift, Bunt-
stifte und Radiergummi legte er griffbereit auf die 
Nachttisch platte – falls irgendeine Änderung nötig wer-
den sollte.

Als Nächstes bildeten sich die berühmten » Erfinder-
denkfalten « auf seiner Stirn. Das sind besondere Falten, 
die nur auf Erfinderstirnen vorkommen. Und auch da 
nur bei den guten Erfindern. Sie verlaufen waagerecht – 
nicht senkrecht ! Außerdem sehen sie noch besonders 
pfiffig aus und sind besonders schön geschwungen. Etwa 
wie ein ausgebreiteter Möwenflügel. 

Und dann machte sich Tobbi an die Arbeit.
Der Rumpf des Fliewatüüts sah aus wie ein Hühnerei, 

das hinten ein wenig zugespitzt war. Das war sehr wind-
schnittig und windschnittige Rümpfe sind besonders 
günstig. Man nennt es auch » stromlinien förmig «. Das 
Fliewatüüt war zweisitzig. Die beiden Pilo ten saßen in 
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einer  Öffnung im vorderen Drittel des Rumpfes. Die 
Öffnung  hatte vorn eine gebogene Windschutzscheibe 
und hinten ein Klappverdeck, genau  wie bei einem Kab-
riolett, falls es unterwegs einmal regnen sollte. Rechts 
und links von den Sitzen waren die wasserdichten Türen 
zum Ein- und Aus steigen.

Wasserdicht mussten sie sein, weil das Fliewatüüt ja 
auch ein Schwimmfahrzeug war. Der Rumpf sollte blau, 
vielleicht aber auch feuerrot angemalt werden. Die Far-
be stand noch nicht so genau fest.

» Der Rumpf ist in Ordnung. Daran brauche ich nichts 
zu ändern «, mur melte Tobbi vor sich hin. Er wollte gera-
de mit der Inneneinrichtung beginnen – da kam Tante 
Paula durch die Tür. Mit einem Tablett, auf dem eine 
Tasse Kamillentee stand. Er dampfte noch.

» Wie steht’s mit einer Tasse Kamillentee ? «, erkundigte 
sich Tante Paula und fügte noch hinzu : » Soll gut sein ge-
gen Schnupfen. «

» Schlecht steht’s «, antwortete Tobbi. Er mochte kei-
nen Kamillentee.

» Du magst ihn also nicht ? «
» Ganz und gar nicht ! «, bestätigte Tobbi wahrheitsge-

mäß.
Er schwindelte nur in dringenden Notfällen, und dies 

war noch kein dringender Notfall. Außerdem wusste er, 
dass man Leute, die Kamillentee mögen, leicht an den 
Fingern beider Hände aufzählen kann.

» Hab ich mir fast gedacht – ich mag ihn nämlich auch 
nicht ! «, gab Tante Paula offen zu. » Aber tu mir den Ge-
fallen und trink wenigstens diese eine Tasse aus «, bat sie. 
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» Zukünftig werden wir es mit heißem Himbeersaft ver-
suchen. Ich glaube, der eignet sich auch ganz gut. «

Tobbi tat ihr den Gefallen und trank seinen Kamillen-
tee ohne Mucks aus. Das war eine Leistung.

» Was malst du da ? «, Tante Paula schielte auf Tobbis 
Zeichenblock.

» Ich male nicht – ich erfinde ! «, stellte Tobbi sofort 
richtig. Diese Dinge durfte man nicht durcheinander-
bringen.

» Und was erfindest du ? Ich will natürlich nicht neugie-
rig sein … «

» Ein Fliewatüüt. «
» Was für’n Tüüt … ? «, fragte Tante Paula verblüfft. Sie 

wusste noch nichts von Tobbis Erfindung.
» Ein Flie ! – wa ! – tüüt ! «, buchstabierte Tobbi langsam.
Tante Paula rieb sich nachdenklich ihre große Nase 

und machte ein Gesicht, als hätte Tobbi ihr erzählt, Bä-
cker Paulsens alter, lahmer Kater würde seit Neuestem 
Rollschuh laufen.

» Ein Fliewatüüt … «, murmelte sie. » Nun wird der 
Pfannku chen aber in der Pfanne verrückt ! « Das sagt man 
in Tütermoor immer, wenn man besonders verwundert 
ist. Und Tante Paula war sogar ganz besonders verwun-
dert !

» Ja, gibt’s denn so was überhaupt ? «, wollte sie wissen.
» Eben nicht ! Deshalb habe ich es ja gerade erfunden ! «, 

erklärte Tobbi.
» Soso … hm, hm … «, brummte Tante Paula. Sie konnte 

sich immer noch nichts unter einem Fliewatüüt vorstel-
len.



Tobbi sah ein, dass er die Sache genauer erklären 
musste.

» Also – pass mal gut auf, Tante Paula «, sagte er nun. 
» Das mit dem Flie watüüt ist nämlich so : Ein Fliewatüüt 
kann fliegen wie ein Hubschrauber, auf dem Wasser 
schwimmen wie eine Ente und … kommst du da mit, ich 
meine, verstehst du das, Tante Paula ? Es ist natürlich sehr 
technisch. «
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» Nee ! Nee – da komme ich nicht ganz mit. Du musst 
wissen, ich bin technisch nicht mehr so ganz auf der 
Höhe ! «‚ gab Tante Paula ehrlich zu.

» Na ja, schließlich kann nicht jeder ein Erfinder sein ! «, 
tröstete Tobbi sie.

» Eben ! «, sagte Tante Paula. » Deshalb halte ich mich 
auch lieber an Kartoffelpuffer, rote Grütze, Frikadellen 
und solche einfachen Sachen. Davon versteh ich etwas. 
Bis nachher also ! «

Tante Paula machte, dass sie in ihre Küche kam, und 
Tobbi steckte die Nase wieder in seinen Konstruktions-
plan.

Innen war das Fliewatüüt sehr praktisch eingerichtet. 
Darauf hatte Tobbi ganz besonders geachtet. Für den Pi-
lotenstand waren zwei Steuersessel und auch zwei Steue-
rungen vorgesehen. Dann brauchte man nicht erst die 
Plätze zu wechseln, wenn man sich mal beim Steuern ab-
wechseln wollte. Gleich hinter den Sitzen blieb noch ein 
kleiner Platz frei für die Ausrüstung. Dann kam der Mo-
tor  ; er saß ganz hinten in der Schwanzspitze. Und mehr 
ging auch nicht in das Fliewatüüt hinein.

Der Motor war nur sehr, sehr klein. Was sollte ein 
kleines Fliewatüüt auch mit einem großen Motor anfan-
gen ? Der wäre viel zu schwer gewesen, denn ein Flugzeug, 
das fliegen sollte, musste leicht sein. Der Motor konnte 
umgekuppelt werden : auf den vierflügeligen Propeller, 
auf die winzige Dampferschraube, damit sich das Fliewa-
tüüt auch im Wasser vorwärtsbewegen konnte, und auf 
die beiden vorderen Räder. Der Propeller war oben – ge-
nau wie bei einem Hubschrauber. Die Propellerwelle 


